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Die selbe Anjenit Reſt von RER ge Stück zum feſten und griff nach einem Kurszettel. = lac a 
No Kurs von 112712.” dieſelben Papiere noch an der Mittagsbörſe 
ee 1 e, „11272“ wiederholte der Kommerzienrath mit 1126 gehandelt worden waren. Morgen 
W konnten ſie ſchon dreißig koſten, Noch länger 
zu zögern, hieße ſich bedenklich in's eigene Fleiſch 
ſchneiden. 
„Ich nehme,“ ſagte dann der Kom- 
merzienrath langſam und ſchwer, 
„ſorgen Sie dafür, daß der 
Handel ſofort perfekt wird und 
bringen Sie die Schluß, 
ſcheine zur Ausfertigung.“ 
Graf Lothar athmete 
wie erleichtert auf. 
„Gott ſei Dank,“ 
ſagte er dann; „of: 
fentlich treten Sie 
nun auch morgen 
an der Börſe als 
Käufer auf und 
laſſen Ihren Kon⸗ 
ſortiumskollegen 
nicht allein das 
Feld zum Ern- 
ten.“ 

„Ja! Ich glaube 
jetzt, man kann 
ſie noch bis 1150 
und 1200 kaufen. 
Ich werde ſehen, 
was ſich thun 
läßt.“ — 

Es war ſchon 
faſt dunkel, als 
Graf Lothar das 
Privatkomptoir 
ſeines Schwieger— 
vaters verließ und 

ſeine Schritte 
durch das große 
Hausthor, am 
Thürſteher vor- 
bei, nach dem 
Promenadenpark 
lenkte, um einen 
Spaziergang zu 
machen. Er war 
ſehr guter Laune, 
denn es war das 
erſte Mal, daß es 

ihm gelungen 
war, in einer 


(Nachdr. verboten.) 

Der Beamte ging mit einer Verbeugung 
wieder hinaus, um ſeinen Auftrag aus⸗ 
zuführen, und Graf L Lothar ſagte nach 
einer kleinen Pauſe: „Sie ſehen, 
Herr Kommerzienrath, daß ich 
in Geſchäftsſachen doch ) nicht 
fo ganz Null bin, wie Sie 
leider geneigt ſind zu 
glauben. Ohne meine 
Wachſamkeit und Um⸗ 
ſicht wären Ihnen 
dieſe Tauben weg⸗ 
geflogen. Wir wol⸗ 
len nur wünſchen, 
daß Schmidt & 
Schmelzer dieſe 
Stücke noch ha⸗ 
ben.“ 

„Haben Sie 
nur Geduld. Aus 
der Antwort wer⸗ 
den wir erſt ſehen, 

b Ihre Beobach— 
tungen auch richtig 
ſind.“ 

„Ich weiß nicht, 
ob Sie gut thun, 
meinen Angaben 
fo ſkeptiſch gegen: 
über zu ſtehen. 
Was könnte ich 
ſonſt für einen 
Grund haben, Sie 
zu beeinfluſſen, 
wenn nicht den, 
Ihnen einen — 
ſchließlich doch ge— 
meinſchaftlichen 
Nutzen zu verz 
ſchaffen! Ihr Vor 
theil kann doch 
nur der meine 
auch ſein, gleich 
wie Ihr Nachtheil 
auch mein Nach— 
theil wäre.“ 

Der Beamte 
trat wieder ein und 
meldete: Schmidt größeren Ange: 
& Schmelzer offe— legenheit Einfluß 
riren noch einen Das Columbus⸗Denkmal in Genua. (S 179) auf die Geſchäfte 


von Prätorius & Comp. auszuüben. Er war 
überzeugt von dem guten Ausgang der Speku⸗ 
lation und ſicher, daß wieder einmal, wie der 
Kommerzienrath zu ſagen pflegte, „eine Stange 
Gold“ verdient werden würde. 

Das ift bekanntlich für Niemand und niez 
mals ein Fehler, und Graf Lothar wollte es 
ſcheinen, daß es auch für Prätorius & Comp. 
Zeit fei, einmal wieder einen tüchtigen Fiſch— 
zug zu machen. Es wollte ihm ſcheinen, als 
ob die Bank von außen doch einen viel glän— 
zenderen Eindruck mache, als von innen. Der 
Aufwand der letzten Jahre und die Geſchäfts— 
ſpeſen waren, wie der Kommerzienrath im Ver: 
trauen ſelbſt beſtätigte, ſtetig gewachſen, wäh: 
rend die Erträgniſſe, wenn ſie auch immer noch 
ſehr anſehnlich blieben, doch ſtetig zurückgingen. 
Und das war ſehr erklärlich, philoſophirte 
Graf Lothar in Gedanken weiter, denn der 
Kommerzienrath war mittlerweile ein alter, be— 
dächtiger Mann geworden, der bei jedem Ge- 
ſchäft ſo lange dachte und düftelte, bis Andere 
es ſchon längſt gemacht hatten. 

Die Bank Prätorius & Comp. brauchte 
nach Anſicht des Grafen friſches Blut, das mit 
jugendlichem Wagemuth die Gelegenheit, Geld 
zu verdienen, auch feſt beim Schopfe erfaſſe, 
und nicht immer erſt wartete, bis Andere die 
beſten Biſſen fortgeſchnappt hatten. Wenn er, 
Graf Lothar, erſt einmal darin etwas zu ſagen 
hatte, ſo wollte er in wenigen Wochen ſo viele 
Geſchäfte machen und ſo viel Gewinn erzielen, 
wie der Kommerzienrath in ebenſoviel Jahren. 

Das war auch der Grund, warum Graf 
Fielitz bei jeder Gelegenheit, die ſich bot, drängte 
und trieb, um endlich offiziell in die Firma 
aufgenommen zu werden. 

Während Graf Lothar, in dieſe Erwägungen 
verſunken, nachdenklich dahin ſchritt, war er in 
einen der abgelegenen Theile des Parkes ge— 
kommen. Plötzlich wurde er in ſeinen Gedanken 
durch ein Geräuſch geſtört, das über ihm im 
Geäſt eines Baumes hörbar wurde. Ueberraſcht 
blieb er ſtehen und blickte hinauf. Da ſah er 
denn, wie eine menſchliche Geſtalt auf einem 
Aſt des Baumes ſaß, die, den Rücken ihm zu⸗ 
gekehrt, eben damit beſchäftigt war, eine Schlinge 
an dem Aſt zu befeſtigen. Als das geſchehen 
war, trat die Geſtalt mit einem Fuße in die 
Schlinge, als ob ſie ſich überzeugen wolle, daß 
die Schlinge auch genügend feſt hinge. Dann, 
als dieſe Probe offenbar zur Zufriedenheit aus: 
gefallen war, zog ſie die Schlinge zu ſich in 
die Höhe, ſteckte den Kopf durch und war eben 
im Begriff, von ihrem Aſt ſich herunterfallen 
zu laſſen, als Graf Lothar, der erſtaunt, aber 
mehr beluſtigt als erſchrocken, ſtehen geblieben 
war, fie laut anrief: „He! Sie da! Was 
machen Sie denn dort oben?“ 

Die Geſtalt fuhr erſchrocken zuſammen und 
hielt in ihrer grauſigen Beſchäftigung inne. 

„Was geht denn Sie das an?“ tönte eine 
ärgerliche, grobe Stimme zurück. 

„Ich glaube gar, Sie wollen fih aufhän— 
gen?“ fuhr Graf Fielitz fort. 

„Nun, und wenn das der Fall wäre?“ 

„Na, das preſſirt doch nicht! Da würde 
ich Ihnen doch den Vorſchlag machen, noch 
eine Weile damit zu warten. Solche Sachen 
macht man immer erſt zuletzt.“ 

Aergerlich und leiſe für ſich fluchend, knüpfte 
der Mann ſeinen Strick wieder ab und ſteckte 
ihn in die Taſche. Dann machte er ſich daran, 
wieder von dem Baume herunter zu klettern, 
was er mit einer Vorſicht bewerkſtelligte, die 
an ſeinen lebensfeindlichen Abſichten hätte können 
irre werden laſſen. Neugierig, was denn da 
wohl zum Vorſchein kommen würde, hatte Graf 
Lothar gewartet und ſah nach einer Weile in 
der Dunkelheit ein elendes, erbärmliches Männ: 
chen vor ſich, das einen gewaltigen Buckel hatte. 
Sein Geſicht war gedunſen und roth, wie bei 
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Schnapstrinkern, und fein Alter etwa achtund- vergeſſen, aber ich muß mir ausbitten, daß 
zwanzig bis dreißig Jahre. Graf Lothar konnte Sie alle überflüſſige Zudringlichkeit und Neu- 


beim beſten Willen nicht ſtolz auf ſeine Erfolge 


als Lebensretter ſein. Die Welt wäre offen: 
bar nicht aus den Fugen gegangen, wenn ſich 
der Menſch aufgehängt hätte. 

„Nun,“ ſagte Graf Lothar endlich etwas 
ironiſch, „mit wem habe ich denn eigentlich die 
Ehre?“ 

„Was geht Sie mein Name an? Es in⸗ 
tereſſirt Sie doch nicht, ob ich Hinz oder Kunz 
heiße. Mein Name iſt vielleicht berühmter als 
der Ihre. Ich heiße Kornelius Zumpe.“ 

Es war dem Grafen, als ob er den Namen 
ſchon irgendwo gehört oder geleſen hätte, aber 
es war ihm nicht erinnerlich, in welchem Zu— 
ſammenhang. 

„Ich bin ſehr erfreut, Herr Zumpe,“ fuhr 
er noch immer etwas ironiſch fort, „Ihre werthe 
Bekanntſchaft zu machen. Ich habe auch Ihren 
Namen ſchon irgendwo gehört, beſinne mich 
aber momentan nicht, wo und in welcher Ber: 
bindung. Ich wäre Ihnen ſehr verbunden, 
wenn Sie meinem Gedächtniß etwas zu Hilfe 
kommen würden.“ 

„Ich bin Künſtler,“ ſagte das Kerlchen 
wieder und warf ſich ziemlich ſtolz in die Bruſt. 
„Vor langen Jahren war ich Maler. Mein 
„Brand von Troja“ bezeichnete eine neue Epoche 
der Kunſt. Aber die Welt verſtand mich nicht. 
Dann wurde ich Zeichenlehrer und endlich Litho— 
graph. Es war Alles nichts. Wiſſen Sie 
was? Sie könnten mir ein paar Mark pumpen, 
damit ich wenigſtens wieder einmal anſtändig 
eſſen kann.“ 

Bei dem Worte Lithograph wurde Graf 
Lothar plötzlich aufmerkſamer und beſah ſich 
den Menſchen genauer. Er faßte nachläſſig in 
die Weſtentaſche und gab ihm, was er auf Ge— 
rathewohl gepackt hatte. Es war ein Behn- 
markſtück. 

„O, ich will Sie nicht umſonſt geſtört haben, 
Herr Zumpe, hier nehmen Sie. Nein, nein, 
bedanken Sie ſich nicht, es iſt nicht der Rede 


werth. Alſo Lithograph find Sie?“ 
„Ja. Das heißt, feit einem halben Jahr 


auch das nicht mehr. Es war eben auch nichts, 
s iſt Alles nichts.“ 

„Aber Sie verſtehen doch noch in Ihrem 
Fach zu arbeiten?“ 

„Natürlich. Wenn es gut bezahlt wird.“ 

„Wo wohnen Sie denn, Herr Zumpe?“ 

„Wohnen? Ha, ha, „wohnen“ iſt ſehr gut!“ 

Zumpe ſpuckte heftig und indignirt aus, 
als wollte er damit ausdrücken, wie ſehr er 
die ganze undankbare Mitwelt verachte, die 
einem ſo großen Künſtler nicht einmal eine 
Wohnung geſtattete. 

„Sie wollen doch wohl nicht ſagen, daß 
Sie den ganzen Winter ohne Wohnung zuge⸗ 
bracht haben?“ 

„Natürlich. Was werde ich denn ſonſt ſagen 
wollen?“ 

„Ja, wo kann man Sie denn aber treffen, 
Me man Ihnen einmal eine Arbeit übertragen 
will?“ 

2 „Bleibt nichts übrig, als daß Sie mir ſelbſt 
Ihre Wohnung ſagen. Ich verſichere Sie, daß 
Sie mich dann ſehr häufig treffen werden.“ 

„Bewahre, das geht nicht. Ich will Sie 
gern von Zeit zu Zeit unterſtützen, Herr Zumpe, 
Ihnen verſuchsweiſe auch einmal Arbeit über: 
tragen, aber Sie dürfen fih nie nach mir er- 
kundigen und müſſen mir einen Ort angeben, 
wo wir uns ungenirt treffen können.“ 

„Na, dann wollen wir 'mal fagen, im 
„Blutigen Finger“.“ 

„Was iſt das, der „Blutige Finger“?“ 

„Das iſt eine Kneipe in der Bernhardſtraße.“ 

„Gut. Wann ſind Sie dort?“ 

„Na, immer ſo vom Dunkelwerden an.“ 

„Nun gut, Herr Zumpe, ich werde Sie nicht 


gier unterdrücken. Verſtanden?“ 

„Bringen Sie nur den Kies, dann iſt es 
ſchon gut.“ 

„Sie ſollen keine Noth leiden. Jetzt leben 
Sie wohl, ich muß gehen.“ 

„Gute Nacht, Herr Baron oder Fürſt oder 
Prinz — iſt mir ganz egal!“ ſagte Zumpe in 
ſeiner etwas duſeligen Art, aber Graf Lothar 
hörte die ſchmeichelhaften Titulaturen ſchon nicht 
mehr. Er war ſchon fort. 


9 


Die alte Uhr in dem traulichen Wohnſtüb⸗ 
chen der Frau Hartung ſchlug ſoeben die achte 
Stunde. 

„Käthchen!“ unterbrach Frau RR ihre 
Tochter, die ihr aus einem alten Buche vorlas. 
„Lies dieſe Stelle noch einmal. „Und Jeſus 
ſprach zu ihnen“ oder wie es war. Lies dieſe 
Stelle noch einmal.“ 

„Und Jeſus ſprach zu ihnen: Siehe, ich 
ſende euch wie die Lämmer mitten unter die 
Wölfe. Darum ſeid klug wie die Schlangen, 
aber ohne Falſch wie die Tauben.“ 

„Horch, Georg! Hat es nicht geklingelt?“ 
Der junge Mann ruhe aus ſeiner Arbeit 

„Was ſagſt Du, Mutter?“ 

„Ich ſagte, es hat geklingelt. Haſt Du 
nichts gehört? Geh' und ſieh einmal nach.“ 

In dieſem Augenblick und noch ehe Georg 
Hartung nach der Thür gelangen konnte, ſchellte 
es zum zweiten Male. Georg ging, um den 
Vorſaal zu öffnen. Gleich darauf kam er mit 
einem fettigen, ſchwammigen Manne zurück. 
Dieſer trat mit vielen ſehr höflichen, fait frie- 
chenden Verbeugungen in das Zimmer, als ob 
er zu einem Fürſten gekommen wäre. 

„Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, wenn 
ich ſtöre, und von ganzem Herzen. Komme 
ich hier recht zu Herrn Georg Hartung?“ 

„So heiße ich,“ antwortete dieſer. „Was 
wünſchen Sie von mir?“ 

„O, wirklich?“ ſagte der Mann ganz ent⸗ 
zückt und benützte die Gelegenheit, ſich von 
Neuem zu verbeugen, „ich freue mich wirklich 
recht herzlich über die Ehre, Ihre werthe Be⸗ 
kanntſchaft zu machen. Mein Name iſt Jakobs, 
Gotthelf Jakobs. Ich bin Agent und komme 
zu Ihnen, um ein Geſchäft mit Ihnen zu be— 
ſprechen.“ 

„So nehmen Sie Platz, Herr Jakobs, und 
ſagen Sie ohne Umſchweife, was Sie wollen.“ 

Jakobs fand trotz ſeiner Herzlichkeit, Freund: 
ſchaftlichkeit und Ergebenheit doch Zeit, ſich in 
der Wohnung des jungen Technikers umzuſehen. 
Er fand Alles einfach, ärmlich, alt, und ſagte 
ſich infolge deſſen, daß hier eine Summe von 
tauſend Mark ſchon eine große Summe ſei. 

„Ohne Umſchweife, natürlich, mein ſehr 
verehrter Herr Hartung, das iſt auch meine 
Art. Nur immer friſch und frei von der Leber 


auf. 


herunter. Das iſt die Hauptſache und das 
liebe ich.“ 
„Alſo —!“ 


„Nun, um es kurz zu ſagen, Herr Hartung, 
ich kam hierher, um mit Ihnen in Bezug auf 
Ihr Patent über ein neues Verfahren der 
Wagenkuppelung zu verhandeln. Es ſind In— 
tereſſenten vorhanden, Herr Hartung, die da— 
mit umgehen, das Patent zu erwerben, und 
ich kann Ihnen dazu nur gratuliren. Bar Geld 
lacht, heißt es im Leben, und dort iſt bar Geld 
vorhanden. Bitte, Herr Hartung, ſagen Sie 
mir alſo gütigſt, um welchen Preis Ihnen das 
Patent feil iſt?“ 

„Um gar keinen Preis, Herr Jakobs.“ 

Jakobs lachte über dieſen hübſchen Witz ſehr 
vergnügt. Er hatte einen ſolchen Witz, daß 
irgend etwas um keinen Preis in der Welt feil 
fein ſollte, noch nicht gehört und hielt den Ein: 
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fall für den beſten Witz, der feit Menſchen⸗ brechen, Jakobs zählte ruhig und ſiegesgewiß 


gedenken gemacht worden war. 

„Ja, 0 die jungen Herren,“ lachte er, 
„ſind immer zu Spaß und luſtigen Einfällen 
aufgelegt, während ich armer Kerl mit ſechs 
lebendigen Kindern und einer kranken Frau 
nicht an ſolche Sachen denken darf. Für mich 
iſt das Leben eine tägliche Laſt, bei mir heißt 
es immer: Geſchäfte, Geſchäfte und nur Ge⸗ 
ſchäfte! Alſo bitte, Herr Hartung, ſagen Sie 
mir die Summe.“ 2 

„Sie mißverſtehen mich. Ich verkaufe mein 
Patent nicht, beſonders ſeit ich weiß, daß das 
Miniſterium des Innern die Einführung meiner 
Kuppelung bei allen Staatsbahnen angeordnet 
hat. Ich glaube nicht unbeſcheiden zu ſein, 
wenn ich behaupte, daß in einigen Jahren in 
Europa keine anderen Kuppelungen mehr im 
Gebrauch ſein werden, als meine.“ 

Jakobs horchte auf. Er hatte vorausgeſetzt, 
der junge Techniker wiſſe die erſt geſtern Nach⸗ 
mittag getroffene Entſcheidung des Miniſteriums 
noch nicht. Da das aber, wie er hörte, doch 
der Fall war, fo fah er wohl ein, daß er anz 
dere Saiten aufziehen mußte, um ſich in den 
Beſitz des Patentes, das ja einen unberechen⸗ 
baren Werth hatte, zu ſetzen. o 

„Nun, das verſteht fih ja von ſelbſt, Herr 
Hartung, daß Sie Ihre Erfindung ſo gut wie 
möglich verwerthen wollen. Das iſt klug! 
Aber gleichviel ſollten Sie wohl bedenken, daß 
Ihre Erfindung ſchon morgen von anderer 
Seite her verbeſſert werden kann, in welchem 
Falle Ihr Patent ſofort werthlos würde. Neh⸗ 
men Sie alſo eine hübſche Summe, Herr Har⸗ 
tung, ich rathe Ihnen gut, und überlaſſen Sie 
dafür das Patent einer induſtriellen Gruppe, 
die ſich die Erwerbung N Patentes vor⸗ 
geſetzt hat, um dadurch zugleich die Herſtellung 
der neuen Kuppelungen an ſich zu ziehen.“ 

„Mit anderen Worten, Herr Jakobs, Sie 
wollen, daß ich meine Erfindung, meine Arbeit 
in den Dienſt der Spekulation jtellen ſoll. 
Andere wollen ernten, wo ich in anſtrengender 
Arbeit, in zahlloſen Verſuchen, in endloſem 
Nachdenken und ſchlafloſen Nächten geſäet habe.“ 

„Wie Sie das nun wieder drehen, mein 
verehrter Herr Hartung. Sie wiſſen doch, wie 
das Leben iſt; eine Hand wäſcht die andere, 
und ſchon der Umſtand, daß Sie infolge einer 
Verbeſſerung von anderer Seite um Ihren Er⸗ 
folg kommen können, ſollte Sie beſtimmen, ſich 
durch eine Kapitalsauszahlung zu ſichern.“ 

„Ich werde glücklich ſein, wenn meine Er⸗ 
findung verbeſſert werden kann, wenn endlich 
einmal eine Kuppelung gefunden wird, die den 
ſchier endloſen Eiſenbahnunfällen einEnde macht. 
Ob dadurch mein Patent werthlos wird oder 
nicht, thut nichts zur Sache. Darin unterſcheide 
ich mich eben von vielen Menſchen und auch 
von Ihnen, daß ich in erſter Linie nicht um 
das Geld arbeite, ſondern um die Sache. Ver⸗ 
ſtehen Sie? Der Goldklang iſt für mich nichts 
als das Echo des Verdienſtes im guten Sinne 
des Wortes, und ſollte auch für Andere nicht 
mehr ſein. Dann würde es beſſer um die Welt 
ſtehen.“ ; 

Nein! Jakobs verſtand nicht, was Har⸗ 
tung ſagte und meinte. Er hörte aus dieſen 
Worten nicht heraus, daß die gelbe Majeſtät, 
vor der er tagtäglich auf den Knieen rutſchte, 
für den jungen Mann nichts als glitzernder, 
glänzend herausſtaffirter Popanz war, er hörte 
in dieſen Worten eben nur Phraſen, die einen 
hohen Preis für das Patent bezwecken ſollten, 
weiter nichts. Er nahm deshalb zu ſeinem 
letzten und ſtärkſten Trumpf feine Zuflucht und 
zählte auf den Tiſch dreitauſend Mark auf in 
lauter glänzenden goldenen Zwanzigmarkſtücken. 

Vergebens wollte ihn Georg mit den Worten: 
„Geben Sie ſich keine Mühe. Ich mache mit 
Leuten Ihres Schlages keine Geſchäfte,“ unter: 


weiter und klapperte ſelbſtgefällig mit den Gold⸗ 
ſtücken. 

„Das iſt die Anzahlung, Herr Hartung! 
Nur ruhig, wo dieſe Melodie erklingt, ſind die 
Worte überflüſſig. Hier iſt der Kontrakt. Hier 
wollen Sie die Summe ausfüllen, die der Preis 
für das Patent ſein ſoll, und hier wollen Sie 
Ihre Unterſchrift herſetzen.“ r 

Das kleine Käthchen ſchlug beim Anblick jo 
vielen Goldes die Hände über'm Kopf zuſam⸗ 
men. Sie hatte in ihrem Leben noch nicht ſo 
viel auf einmal geſehen, und die Mutter des 
jungen Technikers meinte gutmüthig mahnend: 
„Georg!“ 

„Was gibt's, Mutter?“ : . 

„Hm! Ich will nicht hoffen, daß ich ewig 
ohne Garnwinde bleiben ſoll.“ 

„Laß es nur gut ſein. Ich denke doch, 
wie bisher, werde ich auch in Zukunft Rath 
ſchaffen können.“ 

„Nun,“ rief Jakobs, als er endlich fertig 
war, „unterſchreiben Sie und füllen Sie aus, 
Herr Hartung. Dann ſind wir glatt.“ 

Triumphirend ſah er den jungen Mann an. 
Er hatte bei dieſer Muſik noch Niemand wider⸗ 
ſtehen ſehen. Aber zu feinem großen Er: 
ſtaunen wandte ſich Hartung langſam wieder 
ſeinem Arbeitstiſche zu, indem er gelaſſen ſagte: 
„Schieben Sie Ihr Geld nur wieder ein. Ich 
behalte mein Patent, behalten Sie Ihr Geld.“ 

„Stolz, Herr Hartung? Wirklich ſtolz? 
Gut, aber bedenken Sie wohl, Herr Hartung, 
bah ſelbſt dem Stolz erft das Gold den rechten 
Glanz gibt, ohne daſſelbe iſt auch der Stolz 
nur eine Narrheit.“ 

„Gute Nacht, Herr Jakobs. 
gute Nacht.“ 

„Aber Georg,“ ſagte ſeine Mutter erſtaunt. 

„Haſt Du ſchon wieder vergeſſen, Mutter, 
was Käthchen eben las?“ 

Dann lief die alte Dame raſch auf ihn zu 
und küßte ihn zärtlich auf die Stirn. „Du 
biſt der echte Sohn Deines Vaters,“ mur- 
melte ſie. 

„Das will ich auch ſein, Mutter. Das iſt 
mein Stolz.“ 

Jakobs war ſprachlos. Es dauerte noch 
lange, ehe er endlich fein Geld wieder zufam- 
menklaubte und ſich verabſchiedete. 

Kaum eine Viertelſtunde ſpäter ſtand er 
wieder vor ſeinem Auftraggeber, dem Herrn 
Kommerzienrath Prätorius, und ſtattete ſeinen 
Rapport ab. 

„Sie ſind ein Eſel, Jakobs,“ ſagte der 
Kommerzienrath, als er ihn angehört hatte. 
„Sir Kommerzienrath —“ 

„Sie werden alt, Jakobs, und taugen zu 
nichts mehr, alt und ſchwerfällig. Wer heißt 
Sie, die Sache ſo plump und ungeſchickt machen? 
Warum nahmen Sie den jungen Mann nicht 
mit in die Weinſtube? Wenn er bei der zweiten 
Flaſche noch nicht unterzeichnet hätte, nun, fo 
geſchah es bei der dritten. Was war weiter 
dabei? Nun haben Sie Alles verdorben und 
dem Mann nur die Augen geöffnet. Er weiß 
nun, daß wir ihn brauchen und wird ſtutzig.“ 

„Herr Kommerzienrath, den Mann hätte 
auch der Teufel ſelbſt nicht zum Unterſchreiben 
gebracht,“ verſicherte Jakobs. 

„Ach, lehren Sie mich doch die jungen Leute 
nicht kennen. Die ſind Alle zu haben, wenn 
man's nur recht macht. Was ſoll nun ge⸗ 
ſchehen? Was iſt denn das für eine Sorte 
Menſch, dieſer Herr?“ 

„Ein lang aufgeſchoſſener, blaſſer Menſch, 


Hören Sie? 


Herr Kommerzienrath, mit einem flotten Schnurr: | 


bart und merkwürdig großen lebhaften Augen —“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Columbus⸗Denkmal in Genua. 
(Mit Bild auf Seite 177.) 


Auf der Piazza Aquaverde zu Genua erhebt ſich 
ein ſchönes Denkmal des Entdeckers der Neuen Welt, 
der ja bekanntlich in Genua das Licht der Welt er: 
blickt hat. Dies 1862 errichtete Columbus⸗Denkmal, 
von dem wir auf S. 177 eine Anſicht bringen, iſt 
ein Werk Michele Canzio's. Columbus ſtützt ſich auf 
einen Anker und weist auf die zu ſeinen Füßen 
knieende Geſtalt einer Indianerin hin, welche die 
Neue Welt verſinnbildlicht. Dieſe Gruppe erhebt ſich 
auf einem mit Schiffſchnäbeln geſchmückten Cylinder, 
den ſymboliſche Figuren umgeben. Vorn am Sockel 
befindet ſich die Inſchrift: „A Cristoforo Colombo 
la Patria“ (Dem Chriſtoph Columbus das Vater: 
land). Oben auf den Seiten des Poſtaments vier 
Reliefs mit Seenen aus dem Leben des großen 
Genueſers. 


Parthie aus dem Zratlandsdal (Norwegen). 
(Mit Bild auf Seite 180.) 


An dem norwegiſchen Meerbuſen Bukkenfjord 
liegt die wichtige Handelsſtadt Stavanger, von der 
aus der Fremde eine Menge ſchöner Ausflüge machen 
kann. Einer der lohnendſten davon iſt der nach dem 
Sandsfjord und dem Suledalsvand. Man fährt mit 
dem Dampfer bis Sand an der Mündung des Logen⸗ 
Elv, der aus dem Suledalsvand kommt. Dieſer 
prächtige, von gewaltigen Bergen eingeſchloſſene See 
iſt auf guter Straße zu erreichen; enge, ſchlucht⸗ 
artige Seitenthäler, die bis zur Hochfläche anſteigen, 
öffnen ſich nach dem Suledalsvand. Unſer Bild auf 
S. 180 führt uns eine Parthie aus einem dieſer 
Seitenthäler, dem Bratlandsdal, vor Augen und 
veranſchaulicht die eigenartige Natur dieſer etwas 
öden, aber großartigen Gebirgslandſchaften. 


Der Umritt der Pfingſtkönige in einem 


ſlowakiſchen Dorfe in Südmähren. 
(Mit Bild auf Seite 181.) 


In den Dörfern von Südmähren findet der einſt 
bei allen germaniſchen und ſlawiſchen Völkern übliche 
Mai⸗ oder Pfingſtumritt noch jetzt in durchaus ori⸗ 
gineller Form ſtatt. Am Pfingſtmontag Nachmittag 
verſammeln ſich die jungen Burſchen in ihrer natio- 
nalen Feiertagstracht beim Dorfwirthshauſe und 
reiten, jeder eine Lanze mit Fahne im Stiefelſchaft, 
auf ihren mit Bändern, Blumen und Schellen ge: 
ſchmückten Pferden nach dem Hauſe des vorher ge: 
wählten Pfingſtkönigs (Kral). Dieſer ſetzt ſich mit 
ſeinen zwei Würdenträgern (Druſchky), die ihn rechts 
und links mit gezogenen Säbeln begleiten, an die 
Spitze des Zuges. Alle Drei ſtecken in Weiber⸗ 
kleidern und tragen Pelzkappen auf den Köpfen, von 
denen bunte Bänder herabhängen. Sie reiten auf 
Schimmeln; der König muß eine Roſe im Munde 
und die Hände auf dem Sattel gekreuzt halten. 
Selbſt ſein Pferd darf er nicht ſelbſt lenken, es iſt 
mit dem Zaum rechts und links an dem der beiden 
Begleiter befeſtigt. Nun beginnt der Umritt unter 
Trompetenklang. Vor jedem Hauſe und Gehöft wird 
angehalten, und die außer ihren Fahnen auch noch 
Körbe und eine Sammelbüchſe tragenden Vorreiter 
ſagen nun einen uralten Spruch her, der mit einer 
Bitte um Geſchenke für den König ſchließt. Dieſer 
Aufforderung wird überall entſprochen (ſiehe das Bild 
auf S. 181), es gibt Geld und Lebensmittel, und 
zuletzt geht es nach dem Wirthshauſe zurück, wo man 
tanzt und die eingeheimsten Gaben verſchmaust und 
verzecht. 


Feurige Kohlen. 
Aus der Wandermappe eines Arztes. 
Von Robert Habs-Nandan. 
(Nachdruck verboten.) 
Sechs Stunden ſüdlich von Oajaca liegt in 
einem lauſchigen Seitenthal der Kordilleren das 
Dörfchen Santa Catarina, ſonſt eine blühende 
Grubenkolonie, die aber durch die mexikaniſchen 
Revolutionskriege herabgekommen war, und der 
nun mein Freund Fabio Galardi als Erbe einer 
verfallenen Silbermine wieder aufzuhelfen f uchte. 
In rechter Würdigung der Schwierigkeit dieſer 
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Aufgabe hatte Don Fabio die Bergſchule in „Biſt Du bald fertig, Tita?“ unterbrach Ausſichtsthurm eines Herrenhauſes durch die 


Mexiko beſucht, dort hatten wir uns kennen drüben plötzlich eine Männerſtimme dies ver: Wipfel ſchimmern fah. 
gelernt, und da ich nun einmal in Oajaca war, führeriſche Stillleben. 


Noch ganz entzückt von der lieblichen Scene 


jo folgte ich gern der Einladung zu einem Be: | „Gleich, Papa!“ rief die reizende Kreolin, kam ich zur Mittagstafel, an der ich von Freund 


ſuche in Santa 
Catarina, um 
ſo mehr, da 
ich dabei auf 
eine Bereiche: 
rung meines 
Herbariums 
hoffen durfte. 
In der That 
kümmerte ich 
mich, an Ort 
und Stelle an: 
gelangt, um 
die Gruben: 
arbeiten herz: 
lich wenig, 
ſondern 
ſtreifte zumeiſt 
pflanzen⸗ 
ſuchend in der 
Umgegend 
umher. Und 
ſo kam es, daß 
ich erſt nach 
etwa achttägi: 
gem Aufent⸗ 
halt den erſten 
Gang durch 
den etwas ver: 
wilderten 
Garten unter⸗ 
nahm, der ſich 
ſanft abfal⸗ 
lend hinter 
dem Hauſe 
meines Freun⸗ 
des ausdehnte 
und an ſeinem 
Ende durch 
eine Hecke von 
Tabasco— 
Myrten vom 
Nachbar— 
grundſtück ab: 
gegrenzt war. 
Bei einem 
neugierigen 
Blick durch 
dieſe Hecke 
aber bot ſich 
mir ein ſelte— 
nes Schau⸗ 
ſpiel, nämlich 
ein prächtig 
blühender 
Händebaum 
und unter 
demſelben 
eine junge 
Kreolin, die, 
einen herab— 
gebogenen 
Zweig ſeines 
Blüten— 
ſchmucks be— 
raubend, ſich 
anmuthig mit 
emporgereck— 
ten Armen auf 
den Zehen— 
ſpitzen wiegte 
— ein An⸗ 


Parthie aus dem Bratlandsdal (Norwegen). 


Nach einer photographiſchen Originalaufnahme von K. Knudſen in Bergen. (S. 179) 


Galardi be: 
reits erwartet 
wurde. 

„Sie ſehen 
ja ganz ver: 
klärt aus, 
Doktor!“ rief 
mir der junge 
Bergmann 
ſcherzend ent- 
gegen. „Ich 
wette, Sie 
haben etwas 
Wunderbares 

geſehen.“ 
„Aller⸗ 
dings, Señor, 
etwas ganz 
Wunderbares 
—einenEngel, 
der Blumen 
pflückte.“ 
„Alſo einen 
leibhaftigen 
Konkurrenten 
aus dem Him- 
melreich?“ 
„Spötter!“ 
entgegnete ich 
mit Pathos. 
„Ihnen frei— 
lich wird bei 
Ihremsteine— 
karren nie⸗ 
mals eine Tita 
in den Weg 
treten.“ 
„Wenig⸗ 
ſtens eine 
Senorita Tita 
Zapote ſicher 
nicht,“ ver⸗ 
ſetzte Galardi 
mit plötzlicher 
Kühle. 
„Oho! — 
Sollte mein 
Engel ſich 
Ihnen zufäl⸗ 
lig als Teu: 
felin offenbart 
haben?“ 
„Ich ver: 
kehre nicht mit 
der Familie 
Zapote,“ er⸗ 
klärte Don 
Fabio kurz. 
„Und mes: 
halb nicht?“ 
„Weil ich 
nicht will!“ 
entgegnete 
Galardi bei- 
nahe heftig, 
indem er die 
Gabel in die 
Tiſchplatte 
ſtieß. „Don 
Tadeo hat 
meinen Vater 
beleidigt. 


blick, der einen Künſtler in Begeiſterung ver- und den Aſt fahren laſſend, hüpfte ſie auf Uebrigens liegt über der Sache ein Dunkel, 


ſetzt und einen Verliebten vollends verdreht ge— 
macht haben würde. 


einen ältlichen Herrn zu, der inzwiſchen am das ich ſelber nicht ganz durchſchaue. Sprechen 
Rande der Lichtung zum Vorſchein gekommen wir nicht mehr davon.“ 


Zu meinem Glück oder Unglück war ich war. Der Graubart küßte ſie zärtlich auf die Nach dieſer Eröffnung nahm ich mich na— 


keins von beiden und hielt mich daher in den 
Schranken ſtummer Bewunderung. 


Stirn, und Arm in Arm verſchwand dann das türlich ſorglich in Acht, auf den Gegenſtand 


Paar in einer Allee, in deren Richtung ich den zurückzukommen, obgleich ich gerade in der 
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Der Amritt der Pfingfikönige in einem flowakifhen Dorſe in Südmähren. (S. 179) 


nächſten Zeit immer wieder daran erinnert 
wurde. Einige Tage ſpäter nahm nämlich 
Senor Tadeo Zapote, der Vater der Dona 
Tita, meinen ärztlichen Beiſtand in Anſpruch, 
und die Schnelligkeit, mit der mir ſeine Wie⸗ 
derherſtellung glückte, trug mir unverſehends 
ſein Vertrauen und die Einladung zu einem 
freundſchaftlichen Nachmittagsbeſuche ein, der 
ich nachzukommen nicht verſäumte. 

Don Tadeo und Doña Tita empfingen mich 
im Freien, in einer Laube, die mittelſt eines 
Durchſchlags durch den Park einen prächtigen 
Ausblick auf den Monte Verde gewährte, an 
deſſen Abhang man von Zeit zu Zeit den Zug 
der Grubenarbeiter erſcheinen ſah, die dort oben 
unter Galardi's Leitung den Schutt aus einem 
verfallenen Stollen ſchafften. 

„Keine Umſtände, Senor Doktor!“ ſagte 
Zapote nach der erſten Begrüßung, indem er 
mir das Cigarrenkörbchen hinschob und dann 
mein Glas mit Vinotinto füllte. 

Bei fo herzlichem Empfang und in fo an: 
genehmer Umgebung kam die Unterhaltung bald 
in Fluß. Don Tadeo zeigte fih dabei als 
ebenſo unterrichteter wie liebenswürdiger Ge⸗ 
ſellſchafter, das Geſpräch wurde mit jeder 
Minute lebhafter, und als ich zufällig einiger 
mineralogiſcher Gelegenheitsfunde gedachte, fuhr 
Zapote plötzlich mit der ganzen Lebendigkeit 
des Südländers in die Höhe und rief: „Einen 
Augenblick, Senor! Ich habe da ein wunder: 
bares Mineral, über das ich bei dieſer Gelegen- 
heit gern Ihr Urtheil hören möchte.“ 

Und ohne Antwort abzuwarten, eilte er 
ſpornſtreichs dem Hauſe zu. 

5 „Don Tadeo ift alfo ein großer Liebhaber 

der Mineralogie?“ wandte id mich jetzt an 
Fräulein Tita, die lächelnd zugehört hatte, 
während ſie aus Silberdraht und Seidenfäden 
allerliebſte Blumen flocht. 

„Nicht doch, Senor,“ entgegnete die junge 
Dame mit ſchelmiſcher Offenherzigkeit. „Er 
will Ihnen nur einen kleinen Schabernack an— 
thun. Seltſamerweiſe hat nämlich noch jeder 
Erzkundige, dem er ſein Geſtein vorlegte, ihm 
einen anderen Namen für daſſelbe genannt, 
und ſcherzweiſe behauptet er daher, in dieſem 
einen Stück eine ganze Mineralienſammlung 
zu beſitzen.“ 

„Das wäre ja ein wirklicher und wahrer 
Vepirſtein!“ rief ich lachend. 

„Aber Sie werden doch wegen dieſer kleinen 
Neckerei nicht böſe fein, Senor?“ 

„Bewahre, Señorita! Ich bin vielmehr ſehr 
begierig, dies wunderbare Mineral —“ 

In dieſem Augenblick aber fuhr Dona Tita 
plötzlich von ihrem Sitze auf und nach dem 
Monte Verde hinaufdeutend, rief ſie erſchrocken: 
„Um Gott, Senor! Dort oben muß ein Un: 
glück geſchehen fein...“ 

In der That, da oben ſchien etwas nicht in 
Ordnung. Man ſah deutlich aus der Stollen— 
mündung Rauch hervorquellen und die Mineros 
haſtig und verwirrt durcheinander laufen. Dann 
ſchien die ganze Schaar einen Augenblick wie 
durch Kommando feſtgebannt, und gleich darauf 
löste ſich eine einzelne Geſtalt von dem Haufen 
ab und begann in größter Eile thalwärts zu 
traben. 

„Wahrhaftig, da hat es ein Unglück ge- 
geben!“ rief ich aufſpringend. „Entſchuldigen 
Sie mich, Señora!” 

Und nach meinem Hute greifend, ſtürmte 
ich ohne Abſchied davon, um zehn Minuten 
ſpäter auf meinem Pferde in ſchärfſter Gang- 
art dem Grubenfelde zuzujagen. Trotz meiner 
raſenden Eile aber hatte ich kaum ein Drittel 
des Weges zurückgelegt, als ich auf den von 
oben abgeſchickten Boten ſtieß. 

„Was iſt geſchehen?“ rief ich ihm entgegen. 

„Der Bergſchutt iſt niedergekommen — der 


Herr und zwei Männer ſind verſchüttet — 
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wir brauchen Hilfe,“ berichtete die Nothhaut 
lakoniſch und trabte ohne Aufenthalt weiter. 

Fünfzehn Minuten ſpäter war ich beim 
Stollen. Der Capitan, ) ein athletiſch ge: 
bauter Meſtize, eilte mir ſogleich entgegen. 

„Steigen Sie ab, Senor Doktor,“ ſagte er. 
„Sie werden erſt nach Stunden helfen können 
— wenn überhaupt zu helfen iſt.“ E 

„Es iſt alſo wenig Hoffnung?“ fragte ich 
beklommen. 

Der Capitan zuckte die Achſeln. „Der 
Schutt hat die Strecke fait bis zur Firſt ge: | 
füllt,“ erwiederte er. „Wenn es den Dreien 
nicht gelungen iſt, ſich in den Querſchlag nach 
dem kleinen Beiſtollen zu flüchten, werden wir 
nur Leichen finden.“ f 

In gedrückter Stimmung ſetzte ich mich ab⸗ 
ſeits auf einen Felsblock. Die Mineros liefen 
inzwiſchen unausgeſetzt mit den Karren. Als 
dann aber die Dorfleute zur Unterſtützung ein⸗ 
trafen, wurden die ſchweren Karren bei Seite 
gebracht, und an ihre Stelle trat das uralte 
Transportmittel der Azteken, Säcke aus un⸗ 
gegerbter Rindshaut, die ſchuttgefüllt mittelſt 
eines um die Stirn gelegten Riemens auf den 
Rücken gehoben und von den Trägern in ge⸗ 
bückter Stellung, aber mit ſtaunenswerther 
Schnelligkeit von der Stelle geſchafft wurden. 
Dabei ſprachen alle dieſe Leute kaum ein Wort, 
und namentlich als nun die Nacht hereinbrach, 
und die Talgfackeln angezündet wurden, machte 
dieſe lautloſe Geſchäftigkeit der durchweg hohen 
Geſtalten mit den im Widerſchein der Flamme 
völlig rothglühenden und von Schweiß, triefen: 
den Geſichtern einen ſonderbaren, um nicht zu 
ſagen ſchauerlichen Eindruck. a 

So waren vier Stunden verftrichen. Hin 
und wieder war der Capitan zu mir getreten, 


und aus ſeinen Mittheilungen hatte ich entnom: 
men, daß er den Schuttberg untergraben ließ, 
um ihn von Neuem zum Stürzen zu bringen 
und dadurch den Zugang zu dem erwähnten 
Querſchlag freizulegen. 

„Binnen zehn Minuten werden wir Gewiß— 
heit haben,“ ſagte er jetzt, indem er auf ſeinen 
Poſten zurückkehrte. 

Gleich darauf erfolgte das Kommando, die 
Strecke zu räumen. Ich ſtand auf und geſellte 
mich zu der Mannſchaft, die ſich ſchweigend 
wie bisher um das Mundloch des Stollens 
gruppirte. Drinnen waren nur der Capitan 
und ein Minero zurückgeblieben, die jetzt mit 
einer Art langer Brechſtange gegen die Schutt— 
wand ſtießen. Einige Steinchen begannen her— 
abzurollen. 

„Zurück! Der Berg kommt in's Laufen!“ 

In der That ſetzte die Wand ſich in Be: 
wegung. Immer zahlreicher und ſchneller kol— 
lerten die Brocken herab, man hörte ein leichtes 
Kniſtern und Knacken, dann folgte ein nerven— 
erſchütterndes Knirſchen und endlich ein don— 
nernder, tann Schlag, der die zurück— 
gelaſſene Fackeln auslöſchte. Das Rollen und 
Stürzen dauerte noch eine Weile fort, dann 
trat eine Todtenſtille ein. 

1 

„Ho, Leute!“ erſcholl es dumpf und ſchwach 
wie aus unendlicher Ferne. | 

Ein ohrenzerreißendes, Viva Nuestra Señora 
de la Soledad“ war die Antwort auf dies 
Lebenszeichen der Verſchütteten. 

Der Capitan war inzwiſchen ſchon wieder 
in den Stollen eingedrungen. 

„Wo ſeid Ihr, Herr?“ 

„Im Querſchlag links. Wir leiden ſehr 
von der Hitze!“ ſcholl es vernehmlich zurück. 


„An's Werk, Leute!“ kommandirte der Ca- 
pitan. 

Mit friſchem Eifer machte die Mannſchaft 
ſich wieder an die Arbeit. Doch erſt gegen 


) Grubenſteiger. 
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ein Uhr Morgens war der Querſchlag fo weit 
freigelegt, daß die Verunglückten ſich daraus 
durchzwängen konnten. Sie waren alle Drei 
unverletzt, ſchienen jedoch ſehr erſchöpft. In⸗ 
deſſen erholten ſie ſich in der friſchen Nachtluft 
überraſchend ſchnell, und nachdem ſie einige 
Schluck Wein getrunken, lehnten alle Drei es 
ab, ſich den Berg hinuntertragen zu laſſen. 
Wir traten alſo die Thalfahrt an, und eine 
Ei ſpäter befand ſich Jeder in feinem 
Bett. — 5 i 

Am anderen Morgen war ich beim Betreten 
des Frühſtückszimmers nicht wenig überraſcht, 
Don Fabio ſchon in voller Reitrüſtung zu 
finden. 

„Ich gehe nach Oajaca, um mit den Señores 
King & Galman wegen einer Anleihe zu ver— 
handeln,“ erklärte er. „Der Stollen muß ver: 
zimmert werden, wenn nicht der nächſte Erd- 
ſtoß Alles drüber und drunter werfen ſoll.“ 

„Sie wollen doch nicht behaupten, daß wir 
geſtern einen Erdſtoß gehabt haben?“ fragte 
ich erſtaunt. 

„Allerdings hatten wir das, Doktor. Und 
wie gewöhnlich, wird es nicht bei dieſem einen 
bleiben. Die Sache iſt aber nur gefährlich, 
wenn man zwiſchen loſem Geſtein ſteckt. Den 
Häuſern thut ſo ein leichtes Erdbeben nichts.“ 

Wohlgemuth ritt Don Fabio von dannen. 
Am Abend aber kam er verſtimmt mit der 
Nachricht, daß King K Galman die Gewährung 
eines Darlehens rundweg abgeſchlagen hätten. 

„Das verdanke ich nur dieſem Zapote!“ 
erklärte er ingrimmig. „Das Bankhaus wird 
ſich nach mir erkundigt haben, und er hat na: 
türlich die Gelegenheit benutzt, um meine Ver: 
hältniſſe im ſchwärzeſten Lichte zu ſchildern! 
Hat er doch einſt meinen Vater der Branditif: 
tung beſchuldigt!. . . Und weshalb ſtarrte mich 
heute dieſe Tita mit ihren Zigeuneraugen ſo 
neugierig an? Nur um ſich an meiner Nieder: 
EEN zu weiden!“ 

„Sie ſehen Geſpenſter,“ erwiederte ich trocken. 
„Was kümmert Sie Zapote! Sagen Sie mir 
lieber, wie Sie ſich unter dieſen Umſtänden zu 
helfen gedenken.“ 

„Hm, an Kaſtenzimmerung iſt nun nicht zu 
denken, wir müſſen uns mit Bohlenzimmerung 
begnügen,“ entgegnete der junge Bergmann 
ruhiger und begann mir dann einen Vortrag 
über die verſchiedenen Arten der Grubenzim: 
merung zu halten, der ſeine Stimmung ſichtlich 
hob. Als ich ihm daher eine halbe Stunde 
ſpäter ſeine ungezogenen Aeußerungen über die 
Senorita vorhielt, ſagte er ausweichend: „Nun, 
Sie werden doch zugeben, Doktor, daß Dona 
Tita ein Paar Augen hat, die Einen peinigen 
können wie zwei feurige Kohlen.“ 

Ich rieth ihm lachend, dieſen Feueraugen 
künftig aus dem Wege zu gehen. Mein Rath 
fand indeſſen ſo wenig Beachtung, daß ich 
Don Fabio ſchon am nächſten Tage, als ich 
gerade mit Tita im Salon Zapote's am Fenſter 
ſtand, ganz gemächlich am Hauſe vorüberſchlen— 
dern und ſich auf dieſe Art ganz gefliſſentlich 
der Gefahr des Verbrennens ausſetzen ſah. 

„Schade, daß der arme Don Fabio ſo kurz— 
ſichtig iſt,“ ſagte Tita plötzlich. „Er ritt geſtern 
an mir vorüber, ſah mich aber ſo wenig, daß 
er mir den Gruß ſchuldig blieb.“ 

„Das müſſen Sie entſchuldigen, Señora,” 
entgegnete ich und erzählte ihr, welches Miß— 
geſchick Galardi gehabt hatte. 

„Wie heißen denn die filzigen Geldleute, 
die ihm ihre Unterſtützung verweigern?“ forſchte 
die Kreolin. 

„Das Bankhaus King & Galman in Oajaca. 


— Aber weshalb fragen Sie darnach?“ 


„Aus purer Langeweile, Doktor!“ entgegnete 
das junge Mädchen mit einem Lächeln, hinter 
dem die ärgſte Spitzbüberei zu lauern ſchien. 
„Sehen Sie denn nicht, daß ich ſchon ganz 


welk und abgemagert bin? Die Langeweile 
bringt mich hier um, und es wird die höchſte 
Zeit, daß ich zur Wiederherſtellung meiner Ge: 
ſundheit in die Stadt komme.“ 

„Aha! Und dazu ſoll ich als Hausarzt 
meinen Segen geben?“ 

„Gott bewahre, Senor Doktor! Das ſetze 
ich ſchon noch allein durch,“ entgegnete Tita 
lachend, indem ſie aus dem Zimmer ſchlüpfte. 

In der That reiste ſie ſchon am folgenden 
Tage zum Beſuch einer Freundin nach Oajaca 
ab, fo daß ich mich bei meinem nächſten Be- 
fuhe mit Don Tadeo allein fah und die Ge- 
legenheit benutzte, um ihn für meinen bedauerns⸗ 
werthen Gaſtfreund um ein Darlehen anzu— 
ſprechen. 5 

Don Tadeo ließ mich ruhig ausreden, dann 
aber erwiederte er mit ungewöhnlicher Schärfe: 
„Senor Doktor, ich bin bereit, auf Ihr Wort 
hin jedem Fremden beizuſpringen — nie aber 
dem Sohne des Mannes, der in meinem Hauſe 
ein gemeines Verbrechen beging und mich mit 
der Peitſche bedrohte, als i ihn als Freund, 
nicht als Ankläger, darüber zur Rede ſtellte!“ 

Ich ſchwieg betreten, und es entſtand eine 
minutenlange Pauſe, bis Zapote in der unver⸗ 
kennbaren Abſicht, der peinlichen Pauſe ein 
Ende zu machen, ein Pappkäſtchen von ſeinem 
Schreibtiſch nahm und mit den Worten vor mich 
hinſtellte: „Da ift das Mineral, Senor Doktor, 
von dem wir neulich geſprochen.“ 

Das Käſtchen enthielt wallnußgroße Stücke 
eines nelkenbraunen, ockerig mürben Geſteins, 
das ich unbedenklich für gewöhnlichen Braun⸗ 
ſtein erklärt haben würde, hätten nicht die 
früheren Andeutungen Tita's mich vorſichtig 
gemacht. Ich erbat mir daher die Erlaubniß, 
einige Stücke mitnehmen zu dürfen. Dann 
plauderten wir noch ein Weilchen über gleich: 
giltige Dinge. Die Unterhaltung wollte jedoch 
nicht recht in Fluß kommen, und jo verab- 
ſchiedete ich mich nach kurzer Zeit, um nach 
Hauſe zurückzukehren. — 

Am anderen Morgen machte ich mich an 
die Unterſuchung des räthſelhaften Bergguts. 
Aber das Mineral wollte ſich weder vor dem 
Löthrohr zum Schmelzen, noch in Schwefelſäure 
zur Löſung bringen laſſen, und da mir Salz 
ſäure und Scheidewaſſer nicht zur Hand waren, 
überlegte ich eben, ob ein Ritt nach Oajaca 
dieſer Präparate wegen ſich der Mühe lohne, 
als plotzlich Don Fabio in's Zimmer geſtürzt 
kam und mir ein entfaltetes Schreiben unter 
die Naje hielt: King & Galman zeigten ganz 
ergebenſt an, daß ſie infolge neu eingetretener 
Verhältniſſe in der angenehmen Lage ſeien, 
dem Señor Galardi ein Darlehen bis zu Drei- 
tauſend Peſos machen zu können! 

„Meinen Glückwunſch!“ rief ich aufrichtig 
erfreut. „Nun können Sie —“ 

Der begonnene Satz wurde nicht zu Ende 
geführt, denn im ſelben Moment verſpürte ich 
einen eigenthümlichen Ruck, ſah die Flaſchen 
auf dem Tiſch wanken und vernahm ein dumpfes 
Rollen unter meinen Füßen. Das Alles dauerte 
nur einen flüchtigen Moment. 

„Was war das?“ fragte ich betäubt. Und 
wie mechaniſch hob ich ein Delfläfchchen auf, 
das bei dieſer Gelegenheit zu Fall gekommen 
war und einige Brocken des Zapote'ſchen Mi⸗ 
nerals mit ſeinem Inhalt durchtränkt hatte. 

„Das war ein richtiger Erdſtoß, Doktor,“ 
erklärte Galardi lachend, indem er ſich auf die 
Kante meines Arbeitstiſches ſetzte. „Wie Sie 
ſehen, hat ein ſolcher unter gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden gar nichts zu bedeuten. In der Grube 
aber kann ich nun mit den dreitauſend Peſos 
alle erforderlichen Sicherheitsvorkehrungen in's 
Werk ſetzen.“ 

Und in der Freude ſeines Herzens begann 
er mir umſtändlich ſeine Grubenbaupläne zu 
entwickeln. So mochte er wohl an dreiviertel 
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Stunden geſprochen haben, als er mit einem 
Male unruhig wurde und dann, plötzlich von 
ſeinem Sitze herabſpringend, in die vorwurfs⸗ 
vollen Worte ausbrach: „Zum Kukuk, Doktor! 
Wollen Sie mich etwa röſten?“ 

„Alle Hagel!“ rief ich, vor Erſtaunen gleich⸗ 
falls von meinem Sitze aufſchnellend, denn 
jetzt gewahrte ich, wie die drei oder vier Brocken 
des Zapote'ſchen Minerals, die von dem bei 
der Erderſchütterung ausgelaufenen Oele ge⸗ 
troffen worden waren, in lichtrother Gluth 
ſtanden und ſich genau wie Schmiedekohlen be- 
reits in die Tiſchplatte einbrannten. Während 
ich nun aber die glühenden Stücke ſchleunigſt 
in das Kohlenbecken ſchaffte, hob Galardi einen 
der noch unberührten Brocken auf und rief nach 
flüchtiger Unterſuchung ganz erſtaunt: „Das 
iſt ja Manganſchaum, jenes merkwürdige Erz, 
das die engliſchen Hüttenleute „ſchwarze Watte“ 
nennen, weil es, mit Oel getränkt, ſich von 
ſelber entzündet und wie ein Flöckchen Watte 
vollſtändig verglimmt. Wo haben Sie das 
Zeug her? Meines Wiſſens iſt es in ganz 
Mexiko bisher nur am Pik von Orizaba ge⸗ 
funden worden.“ 

Galardi wurde in dieſem Augenblicke ab⸗ 
gerufen, und das war mir nicht unlieb, konnte 
ich mich doch nun ſofort zu Zapote begeben. 

ch traf Don Tadeo beim Frühſtück und 
hatte das Vergnügen, ihn bei der Schilderung 
meiner Beſtürzung über den Erdſtoß herzlich 
lachen zu hören. Den Haupttheil meines Be- 
richtes aber hörte er in tiefem Schweigen an, 
und als ich geendet hatte, ſtarrte er eine Zeit⸗ 
lang vor ſich hin und forderte mich dann zu 
meiner größten Ueberraſchung plötzlich auf, ihn 
zu Galardi zu begleiten. 

Don Fabio empfing den unerhörten Beſuch 
mit der ganzen Höflichkeit, aber auch der ganzen 
Kälte eines Granden. Zapote indeſſen ließ ſich 
nicht abſchrecken. 2 

„Ich komme, um eine Aufklärung über die 
Vergangenheit zu geben und eine Bitte für 
die Zukunft zu thun, Senor,“ begann er. „Es 
andelt ſich dabei um das Verhältnis zwiſchen 

hrem verſtorbenen Vater Don Bernardo und 
mir. Sie ſelber werden darüber kaum mehr 
wiſſen, als daß wir anfangs gute Freunde und 
ſpäter ebenſo bittere Feinde waren. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Feindſchaft aber war folgende. 
Don Bernardo ſprach mich eines Tages um 
ein Darlehen an. Da ich ihm auf der Stelle 
zu Dienſten ſein konnte, regelten wir dieſe An⸗ 
gelegenheit in dem Kabinet hinter meinem 
Schlafzimmer. Dort nahm Don Bernardo die 
gewünſchte Summe in Empfang und ſtellte 
einen Schein darüber aus, den ich vor ſeinen 
Augen zu anderen Dokumenten in ein Käſtchen 
legte, das neben etlichen Erzproben auf der 
Marmorplatte eines Ecktiſchchens feinen Platz 
hatte. Erwähnen will ich noch, daß ich Don 
Bernardo auf einige Minuten allein zu laſſen 
gezwungen war. Ich kam jedoch ſogleich zu: 
rück und führte ihn dann vom Kabinet, das 
ich wie gewöhnlich ſorglich verſchloß, nach dem 
Wohnzimmer hinüber. Es war das etwa um 
zehn Uhr Morgens. Als ich nach der Sieſta 
das Kabinet wieder öffnete, fand ich es mit 
Rauch angefüllt, und das Käſtchen ſammt In⸗ 
halt vollſtändig zu Aſche verbrannt.“ 

„Und daraufhin beſchuldigten Sie meinen 
Vater der Brandſtiftung!“ fiel Galardi er⸗ 
regt ein. 

„Das that ich nicht, Señor,” entgegnete 
Don Tadeo ruhig, aber beſtimmt. „Ich ſuchte 
einfach Don Bernardo auf und erzählte ihm 
den räthſelhaften Vorfall. In dieſer Mitthei— 
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lung aber erblickte Ihr Herr Vater eine An⸗ 
ſchuldigung, die er mir mit der Reitpeitſche 


heimzuzahlen drohte — und nun allerdings 
kam mir der Gedanke, es möge mit dieſem 
Brande eine eigene Bewandtniß haben.“ 


„Mein Vater war kein Brandſtifter, Senor!“ 
rief Don Fabio faſt drohend. 

„Um dies förmlich und ausdrücklich zu er- 
härten, bin ich hier,“ fuhr Zapote unbeirrt 
fort. „Durch den Señor Doktor erhielt ich 
nämlich heute die erſte Kunde von der merk 
würdigen Selbſtentzündung des Manganſchaums. 
Unter den Erzproben auf der Marmorplatte 
aber befanden ſich an jenem Morgen wirklich 
einige Brocken Manganſchaum, die kaum zwanzig 
Minuten vorher einem Oelbade entnommen 
waren, dem ich fie zur Prüfung ihrer Löslich⸗ 
keit ausgeſetzt hatte. . .. Mit dieſer Erklärung 
glaube ich meiner Pflicht als redlicher Mann 
genügt zu haben, Senor,“ ſchloß Zapote, in- 
dem er aufſtand. „Laſſen Sie nun das Ge⸗ 
ſchehene vergeſſen ſein, reichen Sie mir die Hand 
und ſeien Sie fortan mein Freund, wie einſt 
Ihr Vater es war.“ 1 

Damit bot er dem jungen Bergmann die 
Rechte, und Don Fabio ſchlug ohne Zögern ein. 
Fünf Wochen waren feit jenem Verſöh⸗ 
nungsfeſte in's Land gegangen, und es hatte 
Vieles ſich verändert waͤhrend dieſer Zeit. Don 
Fabio hatte ſich inzwiſchen aus einem beharr⸗ 
lichen Meider in einen ebenſo beharrlichen Gaſt 
des Hauſes Zapote verwandelt, und Tita, die 
längſt von Oajaca heimgekehrt war, zog ganz 
unzweideutig ſeine Unterhaltung den lehrreichen 
Geſprächen zwiſchen mir und Don Tadeo vor. 
Noch mo aber fiel mir auf, daß nicht nur 
Don Fabio's Klagen über Tita's „Zigeuner⸗ 
augen“, und Tita's Beſchwerden über Don 
Fabio's „Kurzſichtigkeit“ ſich vollſtändig ver⸗ 
loren hatten, ſondern daß auch ein merkwür⸗ 
diger Ausgleich der beiderſeitigen Sehkräfte ein⸗ 
getreten ſein mußte, indem die beiden jungen 
Leute bei unſeren Spaziergängen ſich „zufällig“, 
aber mit mathematiſcher Genauigkeit immer an 
ſolchen Punkten zu begegnen wußten, wo das 
Gebüſch am dickſten und die Wege am ver⸗ 
ſchlungenſten waren. 

All dieſe Umſtände ließen eine Kataſtrophe 
vorherſehen und beſtätigten meine längſt ge⸗ 


in Mexiko, wie zum Beiſpiel die exakten Be- 
griffe über Mein und Dein, einen ungemein 
langſamen Entwickelungsgang haben, daß aber 
Liebesbündniſſe dort mit einer Schnelligkeit in's 
Kraut ſchießen, von der ein gewöhnlicher Eu⸗ 
ropäer ſich nur mit Mühe eine Vorſtellung 
machen kann. 

Es war an einem Sonntagnachmittag, den 
wir wie gewöhnlich im Park verbrachten, als 
das längſt geahnte Komplott zum Ausbruch 
kam. Die Beiden Verſchworenen hielten den 
Eingang der Laube beſetzt, und ſo blieb dem 
meuchleriſch überfallenen Señor Zapote wirk⸗ 
lich kein anderer Ausweg übrig, als ſich durch 
einen feierlichen Heirathskonſens die theure 
Freiheit zu erkaufen. 

Der Señorita war jedoch damit noch immer 
nicht genug geſchehen. 

„Nun aber noch Eines, Papa,“ ſagte ſie 
mit ihrer gewöhnlichen Schalkheit. „Hier haſt 
Du ein Verzeichniß meiner Schulden, die un⸗ 
ſtreitig erſt bezahlt ſein müſſen, bevor ich in 
den Stand der heiligen Ehe treten kann.“ 

Verblüfft entfaltete Senor Zapote das ihm 
überreichte Papier und begann zu leſen. Es 
war ein Depoſitenſchein, laut welchem die 
Señora Tita Zapote bei den Señores King 
& Galman in Oajaca eine Anzahl Pretioſen 
hinterlegt hatte als Sicherheit für die Summe 
von dreitauſend Peſos, die dem Senor Fabio 
Galardi zu Santa Catarina zur Verfügung ge— 
ſtellt werden ſollten. 

„Tita, Sie ſammeln feurige Kohlen auf 
mein Haupt!“ rief Don Fabio, dem nun plöß: 
lich der ganze Zuſammenhang klar wurde. Und 
ſtürmiſch ſchloß er die Geliebte in die Arme. 


wonnene Ueberzeugung, daß zwar manche Dinge 
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Nun aber wurde auch Tita von der Nüh: 
rung übermannt. „Mein Gott, wie hat das 
Alles ſich ſo glücklich gefügt,“ murmelte ſie, 
ſich feſt an den Geliebten ſchmiegend. 

„Hm, das machen eben die feurigen Koh— 
len,“ ſagte Don Tadeo, indem er mich bedeu- 
tungsvoll anſah. 

„Nämlich diefe feurigen Kohlen!“ rief Ga: 
lardi, und innige Küſſe drückte er auf die 
Augen der Braut. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Mißverſländniſſe. — Die berühmte Schrift: 
ſtellerin Frau v. Staël war eine enthuſiaſtiſche Ber- 
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ehrerin des in feiner Heimath raſch vergeffenen eng: | 
liſchen Dichters Richardſon und wollte, als ſie zum erſten 
Male nach London kam, das Grab des Poeten aufſuchen, 
um feinem Andenken den Tribut der Dankbarkeit für 
die gewährten geiſtigen Genüſſe darzubringen. 

„Wo finde ich das Grab des großen Richardſon?“ 
fragte ſie den Oberkellner des Hotels, in welchem ſie 
abgeſtiegen war. 

„Das Grab des großen Richardſon?“ überlegte 
dieſer bei ſich; „ſie meint doch nicht etwa den großen 
Schänkwirth in Coventgarden? Auch wüßte ich nicht, 
daß der geſtorben wäre. Es wird wohl James 
Richardſon von Richardſon, Goodlack & Comp. in 
Cornhill fein. Vielleicht hat fie irgend welche Geld- 
anſprüche an den Partner, der vor einiger Zeit mit 
Tod abgegangen ſein ſoll.“ 

So ſandte er denn die Fremde zu dem Gefchäfts: 


die Augen aufreißend. 
dame, unſer Herr Richardſon hat ſich nie im Leben 
wohler gefühlt, als gerade jetzt, und iſt eben auf's 
Land gefahren.“ 


lokale der Firma Richardſon, Goodlack & Comp. in 
Cornhill, wo Frau v. Staßl zu einem würdig aus⸗ 
ſehenden Gentleman geführt wurde, der vor einem 
hohen Pulte ſaß. 

„Mein Herr,“ redete ſie ihn an, „ich möchte das 
Grab Richardſon's beſuchen!“ 

„Das Grab Richardſon's?“ rief der Angeredeſe, 
„Gott ſteh' uns bei, Ma: 


„Sie mißverſtehen mich, mein Herr. Ich meine 


den göttlichen Richardſon!“ 


„Ah ſo, Madame,“ erklärte jetzt der würdige 


Gentleman, „Sie meinen einen Geiſtlichen? Mir 
iſt leider keiner dieſes Namens bekannt.“ 


„Ich denke an keinen Geiſtlichen,“ verſetzte Frau 


Eigene Anſicht. 


gelernt. 


gehabt. 


Söhnchen: Ach, Mama, hilf mir doch bei meiner ſranzöſiſchen Arbeit, 
Mutter: Warte, bis das Fräulein kommt, ich habe nicht Franzöſiſch 


Söhnchen: Ach, Mama, Di haft doh wirklich zu vernünftige Eltern 


Humoriſtiſches. 
I 


Er 


Frau (zu ihrem aus d 
ſiehſt Du aus, und dabei ve 
feine Wirthshäuſer find! 

Mann (lallend): Ich v 
Wirthshaus vorbeigegangen! 


ſpricht die Wahrheit. 


er Stadt heimkehrenden Mann): Mein Gott, wie 
rſprachſt Du mir, den Feldweg zu gehen, wo gar 


erſichere Dir, Frauchen, ich bin auch an gar keinem 


v. Staël ungeduldig, „ſondern Clariſſa Harlowe's 
Richardſon.“ 

„Kenne Niemand, der mit einer Dame dieſes 
Namens in Verbindung ſteht,“ war die Antwort des 
Kaufmannes, der von dem Roman „Clariſſa Harlowe“ 
offenbar nie gehört hatte. 

Voller Verzweiflung ſtürzte Frau v. Staal fort 
und erſpähte zufällig auf der Straße den Laden eines 
Buchhändlers, bei welchem ſie endlich die gewünſchte 
Aufklärung erhielt. Durch ein Cab zur St. Clemens 
Paulskirche gebracht, bewog ſie den Küſter durch ein 
Trinkgeld, ſie mit der Laterne zu dem Grabe des 
Dichters zu begleiten. An dem moderbedeckten Grab— 
ſteine kniete ſie dann nieder und küßte den lang— 
geſuchten Namen, um, nachdem ſo ihrem Herzens— 


wunſche Genüge geſchehen, befriedigt nach ihrem Gaft- 
hofe zurückzukehren. [E. K.] 


Eine Stelle aus Napoleon’s I. Teftament. 
Im fünften Kodizill jenes merkwürdigen Shrift- 
ſtückes befindet fich folgende, in nicht ſehr ortho— 
graphiſchem Franzöſiſch abgefaßte Stelle: „Dem 
Unteroffizier Cantillou, der wegen eines Attentats 
auf Lord Wellington vor Gericht ſtand, hinterlaſſe 
ich die Summe von zehntauſend Franken. Er hatte 
ebenſoviel Recht, jenen Tyrannen umzubringen, wie 
jener Lord hatte, mich auf den Felſen von St. He- 
lena zu ſenden, damit ich hier vergehe.“ 

Die Worte ſind in Napoleon's Handſchrift, und 
das ganze Teſtament iſt vierzehn Tage vor ſeinem 
Tode verfaßt. [C. T.] 


Bilder ⸗Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 22: 
Treue iſt ein ſeltener Gaſt, halt ihn fejt, wenn du ihn Haft. 


Verwandlungs-⸗Aufgabe. 


Nachſtehende ſechzehn Worte ſind durch Hinzufügen je eines 
Buchſtabens in eine gleiche Anzahl neuer Worte zu verwandeln: 
1) Wald, 2) Don, 3) Pavia, 4) Tuch, 5) Meer, 6) Orpheus, 
7) Kralle, 8) Meſſe, 9) Wechſel, 10) Moor, 11) Main, 12) Thalia, 
13) Taube, 14) Thor, 15) Lea, 16) Baum. 

Die einzuſetzenden Buchſtaben find folgende: a, d, e, i, m, 
n, n, o, r, r, r, ſ, t,t, t, z. Sind alle neuen Worte richtig 
gefunden, ſo nennen die eingeſetzten Buchſtaben, der Reihe nach 
geleſen, einen berühmten deutſchen Dichter und Patrioten. 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Homonym. 


Ich bin beliebt, oft auch verhaßt, 
Wie der Fall liegt, wie's grade paßt; 
Einmal bin klug ich, einmal dumm, 
Mein Richter iſt das Publikum. 

Recht weidlich dieſes häufig lacht, 

So toll der Studio mich macht; 

Doch werd' ich auch verderblich Ding 
In ſtarker Hand mit wucht'ger Kling’: 


Auflöfung folgt in Nr. 24. 


Auflöſung von Nr. 22: 
der vierſilbigen Charade: Gewiſſen, Haft, gewiſſenhaft. 
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